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„

T e n n i s

Champion oder Punker“
Die Talentförderung im Tennis kommt wieder mal ins Gerede. Nach den ehrgeizigen Eltern und Managern, die in der
Hoffnung auf Ruhm und schnelles Geld ihre Kinder ausbeuten, sind nun die amerikanischen Tenniscamps in die
Kritik geraten: Die gnadenlose Auslese lasse viele Schüler in Sex, Drogen und Alkohol flüchten.
Massentraining im Bollettieri-Camp: „Besser zu Hause bleiben und sich einen Trainer nehmen“
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as EhepaarLevin warguter Dinge.
Von den Lehrern ihres SohneDMarc erfuhren siestets nur das Be

ste: ihr Junge sei „nett, höflich und flei-
ßig“. Die tausend Dollar, die dieLevins
wöchentlich beim TennisinternatPal-
mer Academy in North Tampa für d
Ausbildung ihres veranlagten Sprö
lings investierten, schienen gut angele
„alles warwunderbar“.

Um so irritierter warenMichael und
JaneLevin, alssich bei ihrem Sohn ein
plötzlicher Sinneswandel einstellt
Marc, damals 14Jahre alt, hattesich an
den Armen tätowieren lassen, erzähl
abenteuerlicheAnekdoten von nächtli-
chen Trinkgelagen in derAkademie.
Ein anderes Mal berichtete er,daß, ei-
ner Art Ritual folgend,Studenten au
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unterenJahrgängen von älterenSeme-
stern verprügelt würden. Und daßsich
zwei Mitschüler ausAngst vor Übergrif-
fen mit einemEispickel beziehungswe
se einer Neun-Millimeter-Pistole be
waffnet hätten.

Ernstlich besorgt,meldeten die Le
vins ihren Sohn 1993 bei derPalmer
Academy, einem der größten Tennis-
camps inFlorida, ab.Doch es warschon
zu spät: In Marc Levinhatte die moder
ne Talentförderung desProfitennis ein
neuesOpfer gefunden. Immerhinblieb
ihm, der „Tennis totalgeliebt“ hat, eine
anschließende Therapie bei einemPsy-
chologenerspart, die fürviele Leidens-
genossen letzteRettung war.

Das Elend derTenniskinder warbis-
lang vor allem den ehrgeizigenEltern
angelastetworden, die als Autodidakte
wie Peter Grafeigenhändigihre Spröß-
linge mit psychischem und physische
Druck in die Weltspitze trieben oder
aber ihre Kinder gegen Millionengage
an Manager oder Trainerauslieferten
die mit den Talenten spekulierten w
mit Schweinebäuchen.

Die Tenniscamps, vor allen in de
USA groß inMode, waren von derKri-
tik weitgehend ausgenommen.Seit
Branchenführer Nick Bollettieri, 64,
den DeutschenBoris Becker aus einem
Leistungstief herausführte,genießen die
Tennisakademiker hierzulande gar d
Ruf exzellenterErzieher. Die Camp
könnenzudem mit prominentenNamen
werben: Stars wieAndre Agassi, Pete
Samprasoder Monica Selesholten sich



Trainer Bollettieri, Schüler Agassi (1991): Getrunken bis zur Besinnungslosigkeit
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hier die Grundlagen für ihrWeltklasse-
tennis.

Als Agassi im Streit von Bollettier
schied, wurde das alsEinzelfall abge-
tan. Doch jetzt brachen ehemalige
Schüler der Palmer Academy i
Schweigen, und dieVorwürfe belegen
daß auch in den privaten Tennisschu
die Jugendlichenseelischverkümmern.

Wenn JaneLevin die Geschichte ih
res Sohnes schildert, zieht sieimmer
wieder Parallelen zu Jennifer Capria
Die Tennis-Olympiasiegerinbrach im
Mai letzten Jahres ihren Comebackv
such nach einer Drogentherapie en
nervt ab, mutierte damit endgültig vom
Wunderkind zur „Prinzessin Gosse“
(Bild). Auch Marc,sagt dieMutter, ha-
be innerhalb kürzesterZeit eine Meta-
morphose vom Tennistalent zumPsy-
chowrack durchgemacht, seiDrogen
und Alkohol verfallen.

Jennifer Capriati hatte nach einer
beispiellosen BlitzkarriereDruck und
Bevormundung durch ihrenehrgeizigen
Vater nicht mehr ertragen. DieFlucht
aus dem Tennisgefängnisbegann mit
einem kleinen Ladendiebstahl und e
dete mit einer Verhaftung nach eine
Drogenparty in einem schäbigen Motel-
zimmer.

In der anschließenden Diskussi
über die Probleme der amerikanisch
Tennisspielerin geriertesich Norman
Palmer, als Betreiber der Palmer Ac
demy einst für dieSchulausbildung Ca
priatis zuständig, noch alsverkannter
Saubermann.Jennifer sei von ihrem
Vater zu früh ausseinem, Palmers
Einflußbereich herausgeholt worde
„In meiner Obhut wäre ihr soetwas
Ehepaar Palmer
Ein soziales Hochspannungsfeld
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niemals widerfahren.“ Nach
den Vorwürfen seiner ehema
gen Schüler ist Palme
schweigsamgeworden. Er ma
sich zu Details nicht äußern,
nennt pauschal „alles Blöd-
sinn“.

Als Marc Levin vor drei Jah
ren bei Palmer eingeschrieb
wurde, schien seinenEltern
die Akademie die geeignete
Mischung ausSport undStudi-
um zu bieten. Doch hinter de
schmuckenAmbiente – sechs
Tenniscourts,mehrereWohn-
und Verwaltungsgebäude i
schlichten Fertighausstil – ve
barg sich ein sozialesHoch-
spannungsfeld, erzeugt dur
rigorosen Leistungsdruck un
mangelhafte pädagogische Be
treuung. Das zudemstreng
hierarchische Binnenklima un
ter den Schülern fußte auf e
nem simplen Prinzip: Wer au
dem Tennis-Court glänzte, g
noß alleFreiheiten. Wersport-
lich versagte, geriet zum Au
ßenseiter.
Das gnadenlose Ausleseverfahren
systemimmanent. Dem Tennisnac
wuchs wird wenigZeit zur Entwicklung
zugestanden. Wer mit 16Jahrennicht
den Sprung ins Profigeschäftgeschafft
hat,stellte schon vorJahren derPsycho-
loge JamesLoehr, der fürNick Bollet-
tieris Tennis Academy in Brandento
arbeitete,fest, „ist zu spätdran“. Die
teurenNachwuchsfabriken in den US
leben, wieBollettieri zugibt, von dem
Ruf, „ungefähr alle drei Jahre einen
Weltklassespieler zuproduzieren“. Da
bleibt neben demsportiven Drill für er-
zieherischeMaßnahmen oftkein Raum.

So brachensich zum Beispiel in der
Palmer AcademyAggressionen unge
thindert Bahn. Als einStudent vor den
Augen einigerLehrer wutentbrannt mi
dem Tennisschläger auf seine Kolleg
Amy Hall eindrosch, verfolgten di
Ausbilder die Prügelszene teilnahmslo
Nachdemsich Hall von ihrem Peinige
befreit hatte, befand einer der Traine
lakonisch: „Sie hatverdient, was sie be
kam.“

Kritiker dieser Massenhaltung in Te
nisinternaten wie Martina Navratilov
die seit Jahren vor dem „Teenag
Burnout“ im Nachwuchsbereichwarnt,
haben trotz solcher Vorfälle einen
schwerenStand. Wer in einer amerika
nischen Tennisakademie ausgebild
wird, glauben immer nochviele Eltern,
habe die günstigstenVoraussetzungen
Profi zu werden.Scott Humphries,lan-
ge bei Palmer,gewann1994 dasJunio-
ren-Turnier von Wimbledon. Thoma
Haas, 18,deutsche Nachwuchshoffnun
aus München, wurdebereits mit 13 Jah
ren zu Bollettieri geschickt.

Daß bei der Ausleseallerdings so
mancher auf der Strecke bleibt, sei u
bestritten, meint Ann Thomas,seiner-
zeit psychologischeBetreuerin derPal-
mer Academy.Labile Jugendliche,for-
dert Thomas,sollten besser „zuHause
bleiben und sich einen Trainer neh
men“.

Tennisakademien, behauptet diePsy-
chologin, seien sensibleKunstprodukte
die persönliche Probleme der Schüle
nicht lösen, sondernverschärfen wür-
den. Imschlimmsten Falle „zerfleische
sich dieKinder gegenseitig“.

Amy Hall wurde in der Palmer Aca
demy ein Opfer des Talent-Darwinis-
mus. Die Texanerinverließ den Tennis
Knast – nachdem sie von einemMit-
schüler angefallen und sexuell belästigt
worden war.

Oft, sagtMarc Levin, der mit den rau
hen Sitten bei Palmer niezurechtkam
191DER SPIEGEL 46/1995
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hätten „dieAngestellten gar nichtmit-
gekriegt, was in derAkademie alles
lief“. Dann wieder hätten die Trainer
das Klima noch angeheizt mitsexisti-
schen Sprüchen: „Deine Tittensind zu
groß, deshalbspielst du so schlecht.“

Daß es im Zugefeuchtfröhlicher Ge-
selligkeit auch zusexuellen Annäherun-
gen zwischenStudentinnen und Lehrer
kam, behauptet einehemaliger Haus
meister Palmers, „warallgemein be-
kannt“.

In dem Bestreben, aus den überwie-
gend Minderjährigen kleine Tennisgö
ter zu formen, sei jede Art der persönli-
chen Zuwendung verlorengegange
Levin: „Es gab niemanden, dem ma
vertrauen konnte.“

Zermürbt unddesillusioniertbegann
Marc Levin kurz nach seinem 14. G
burtstag zu trinken. EinLeidensgenoss
sagt: „Alkohol war die Lösung.“
Wunderkind Capriati (1992), Aussteigerin Capriati (1994): „Drogen und Alkohol“
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Denn dieVersorgung klappteprima.
In der Palmer Academy besorgten A
gestellte gegenentsprechendes Sal
Bier und Schnaps.Zockerabende – ei
beliebter Zeitvertreib, bei dem da
Personal denAnvertrautennicht selten
das Taschengeldabknöpfte – endeten
mitunter erst, wenn der erste Karte
spieler vom Stuhlkippte.

Daß Palmer, der auchseinen Ange
stellten Sprechverboterteilte, das Ei-
genlebenseinesCamps womöglich un-
terschätzte, erscheint eher unwahr-
scheinlich. Denn schon in den An-
fangszeiten der Akademie, damals
noch dem Saddlebrook TennisResort
angeschlossen, gehörten ausschweifen
de Gelage zumSchulalltag.Jerry Gid-
dens, geschäftstüchtigerMitarbeiter in
Saddlebrook, erinnert sich: „Man
konnte 25 bis 30 Dollar verdiene
wenn man denKids ein Six-pack ver
kaufte.“
„Wo viele Teenager untereinem
Dach wohnen“, räumtBolettieri ein,
würden nun malSchwierigkeiten auftau
chen, „Sex,Drogen und Alkohol“. Der
ehemaligeAngehörige der US-Eliteein
heit GreenBeretspflegt derartige Aus-
wüchse mit militärischemDrill zu be-
kämpfen.Rund um die Uhrpatrouillie-
ren auf seinemAnwesen Sicherheits-
kräfte.

John McEnroebeschimpfte Bollettie
ri ob der rüden Praktikeneinst als
„Scharlatan“. UndAndre Agassi, jäh-
zorniger Lieblingsschüler Bollettieris
und derzeit dieNummerzwei derWelt-
rangliste, betrank sich während seiner
Ausbildung in Brandenton oft bis zu
Besinnungslosigkeit,weil er mit dem
strengen Internatsdaseinnicht klarkam.

Die Vorwürfe lassen Bollettieri („Ich
bin der Michelangelo des Tennis“)kalt.
SeinGeschäft floriert:Seit 1978besuch-
ten über 11 000 Schüler das Tennisca
des Paukers mit dem Hang zursoldati-
schen Disziplin. Vorzwei Jahren eröff-
nete ernoch eineDependance in Büh
im Schwarzwald, umauch am deutsche
Tennisboom teilzuhaben.

Dort lassensich 15Talente auchnicht
von jener trüben Aussicht abschrecke
die ein ehemaliger Palmer-Absolvent
beschreibt: „DieAkademiemacht dich
entweder zum Champion, oder siever-
wandeltdich zu einem Außenseiter m
einem Punkerhaarschnitt und zehn R
gen im Ohr.“

Michael undJaneLevin zahlten in 18
Monaten über 50 000 Dollar imfesten
Glauben, ihremSohn würde bei Nor
man Palmer eine harmonischereAusbil-
dung zuteil als auf einer öffentlichen
Schule. Als sie ihnabmeldeten, war e
kein Champion. MarcLevin besucht
heute eine Sonderschule für Problem
kinder. Y


